
Der Jaguar  
ist – nach Löwe  
und Tiger –  
die drittgrößte 
Raubkatze  
der Welt. In den  
vergangenen 50 
Jahren schrumpfte 
sein Lebensraum 
um mehr als die 
Hälfte
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enseits der Lagune sinkt die Sonne 
hinter einem hochgewachsenen, 
knotigen Feigenbaum. Eine Stunde 
ist es her, dass wir dort Fera gesichtet 
haben, ein Jaguar-Weibchen, dreiein-
halb Jahre alt. Die stämmige Katze  

erklomm den Baum, kletterte hinauf in 
sein dichtes Grün und verschmolz gänz-
lich mit dem Muster seines Blattwerks: 
verborgen, um zu sehen und nicht gesehen 
zu werden. Für potenzielle Beute ist die 
Chance gering, die Jägerin auszumachen, 
unserem Blick verrät allenfalls 
die herabhängende Spitze ihres 
Schwanzes, dass die Katze ge-
duldig auf ihrem Ast ausharrt. In der nun 
einsetzenden Dämmerung endet die Lau-
er dennoch ohne Fang. Ein Schatten glei-
tet herab, verschmilzt mit der Umgebung; 
der Jaguar ist fort.

Doch nicht für unsere Ohren. Im Gelän-
dewagen lauschen wir dem Tock-tock-tock 
eines kleinen Empfängers, während weni-
ge Meter vor uns sechs Capybaras vorüber-
ziehen, übergroß anmutende Verwandte 
des Meerschweinchens. Sie sind verbreite-
te Bewohner südamerikanischer Feucht-
gebiete. Bis über 60 Kilogramm werden sie 
schwer und wären eine perfekte Großkat-
zen-Mahlzeit. Doch wir brauchen keine 
Köder: Unser Fahrzeug, bemalt mit Jagu-
ar-Mustern, ist mit einer Peilantenne aus-
gestattet, Fera (portugiesisch: „Biest“) trägt 
ein Sender-Halsband. Wir sind ihr gefolgt, 
durch das Grasland, über rumplige Pisten, 
durch dichte Wälder. Denn dieses schöne 
Tier ist ein Forschungsobjekt: Fera ist ein 
Waisenkind, wie ihre Zwillingsschwester 
Isa, von Menschen aufgezogen und ausge-

wildert – niemand wusste, ob dies glücken 
würde. Das Projekt Onçafari hat es gewagt.

Onça (gesprochen: Onsa) ist das portu-
giesische Wort für den Jaguar. Die goldene 
Katze ist hier in Brasilien nach einer his-
torischen Münze benannt, die eine Unze – 
Onça – wog. Wissenschaftler benannten 
sie entsprechend auf Latein „Panthera 
onca“, und Onçafari wiederum ist ein Wort-
spiel aus Onça und Safari: Das Schutzpro-
jekt finanziert sich durch Öko-Tourismus. 
Es ist der Versuch, die menschliche Neu-

gier auf die Wildnis in das Wohl 
der Tiere umzumünzen. Jagua-
re, die Einnahmen ins Land 

bringen, leben sicherer als solche, die als 
Bedrohung der lukrativen Rinderherden 
gelten. Es ist ein Geschäftsmodell, das sich 
in Afrika bewährt hat. Sein Import nach 
Südamerika soll verhindern, dass es der 
nach Löwe und Tiger drittgrößten Raub-
katze der Welt ebenso ergeht wie der Ver-
wandtschaft: zurückgedrängt in kleine  
Reservate, aufs Blut gejagt, verarbeitet zu 
exotischer Wundermedizin. 

Dank unserer drehbaren Antenne kön-
nen wir Fera leicht folgen, kennen die Rich-
tung und die Entfernung unseres Fahrzeu-
ges von ihr. Mehrfach hören wir Feras 
Stimme, ein Grollen und gedämpftes Brül-
len. „Ich würde sagen, sie ist auf Partner-
suche“, sagt Carlos Eduardo Fragoso, ein 
junger Biologe in Diensten von Onçafari. 
2014 machte er sein Examen, seither hat  
er sich auf den Schutz der südamerika- 
nischen Raubtiere spezialisiert. Neben den 
großen Katzen haben ihn hier der Mäh-
nenwolf und mehrere Fuchsarten nötig. 
Obwohl wir nicht auf Beute aus sind, spü-

ren wir die fokussierte Konzentration des 
Jägers, folgen jeder Bewegung unseres  
Jaguars und bemerken, wie die Wahrneh-
mung dabei die gewaltige Geräuschkulis-
se der Wildnis ausblendet. Dabei entfaltet 
sich im „Ökologischen Schutzgebiet Cai-
man“ im Südwesten Brasiliens der Zauber 
einer außerordentlich artenreichen Land-
schaft, die machtvolle Magie der Natur.

Stimmen, überall Stimmen. Leuchtend 
blaue Hyazinth-Aras fliegen in Formation 
durch die Dämmerung, die größten Papa-
geien der Welt, einen Meter sind sie lang. 
Ihre Rufe klingen wie Familienpalaver. 
Ganze Scharen ihrer kleineren Verwandt-
schaft, die Blaustirnamazonen, stieben 
von den Bäumen auf, sie sind Stimmtalen-
te, die mit ihrer Fähigkeit, die mensch- 
liche Sprache nachzuahmen, dem hoch-
begabten Graupapagei gleichkommen. 
Ein flaches Gewässer kommt nun in den 
Blick. Dort dümpeln ohne jede Deckung 
einige Kaimane, enge Verwandte des Alli-
gators. Ihnen verdankt das Reservat sei-
nen Namen.

Und dort ist sie wieder. Fera. Aus dem 
Schatten der Bäume löst sich die schatten-
hafte Katze, schleicht völlig lautlos ins 
Wasser und durchschwimmt es, von den 
mächtigen Reptilien völlig ungerührt. 
Durch die Oberfläche brechen nun nur 
noch Feras Augen, die Ohren und die 
Schwanzspitze, der Jaguar ist getaucht wie 
ein U-Boot auf geheimer Spähfahrt. Unter 
den Katzen zählt der Jaguar zu den ge-
schicktesten Schwimmern: Panthera onca 
liebt das Wasser, denn es maskiert nicht 
nur die Sicht auf den geschmeidigen Jäger, 
sondern vor allem auch seinen Geruch, der 
am Ufer trinkende Beute aufschrecken 
könnte. Das Opfer der Wahl, so sehen wir 
jetzt, wäre ein Capybara gewesen, hätte 
nicht das kollektive Alarmsystem der  
reichen Fauna Fera in letzter Minute aus-
gemacht. Schlagartig Schreie überall, ein 
synchrones Aufschrecken, Flucht. Die Jagd 
ist gescheitert, Fera steigt ans Ufer, schüt-
telt eine Wolke aus Tropfen aus ihrem Fell 
und starrt lange zu uns herüber, als wollte 
sie sagen: Seht her, bin ich nicht grandios?

Trotz seiner Eleganz und Majestät hat 
der Jaguar in den vergangenen 50 Jahren 
die Hälfte seines Lebensraums eingebüßt. 
Einst jagte er von Arizona bis tief nach  
Argentinien hinunter; dieses immense  
Revier hat ihm der Mensch genommen. 
Vergiftet, erschossen, in Fallen gefangen 
und mit Jagdhunde-Rotten gejagt, wird die 
Katze nun seit Generationen bedrängt. 
Weil sie, wie wir mit eigenen Augen sehen, 
eine Meisterin der Tarnung ist, fallen Be-
standszählungen schwer. Alan Rabino-
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Droht dem Jaguar das Schicksal von Löwe und Tiger? 
In Südamerika wird das Raubtier aus  

seinen Revieren verdrängt und von Wilderern getötet. 
Naturschützer suchen nach Gegenmitteln

SORGE UM DIE 
GOLDENEN KATZEN

ÖKOLOGIE
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witz, ein Jaguar-Experte von Weltrang und 
der Gründer der Großkatzen-Schutzver-
einigung „Panthera“, schätzte die Zahl der 
verbliebenen Exemplare auf bis zu 30 000. 
Der WWF fürchtet, dass sie bereits 16 000 
unterschritten haben könnte. Die Weltna-
turschutzunion IUCN, welche die globalen 
Roten Listen erstellt, führt den Jaguar bis-
lang als „potenziell gefährdet“ auf, aber 
noch nicht akut vom Aussterben bedroht; 
andere Organisationen beurteilen seine 
Lage deutlich düsterer. Sie gehen davon 
aus, dass sich die Wilderei auf Jaguare in 
naher Zukunft ausweiten wird, da die auf 
dem asiatischen Markt nachgefragten 
Klauen, Knochen und Zähne des Tigers im-
mer seltener und teurer werden. Die heil-
samen Wirkungen, die der Volksglaube  
ihnen zuschreibt, lassen sich auch den sehr 
ähnlichen Körperteilen des Jaguars an-
dichten. Und seit Alan Rabinowitz – Spitz-
name „Indiana Jones des Artenschutzes“ – 
am 5. August mit 64 Jahren starb, ist ein 
energischer und bestens vernetzter Für-
sprecher der südamerikanischen Raub- 
katzen verstummt.

Die Szene der Natur- und Wildschützer 
ist vielfältig; umstritten ist auch, welche 
Ansätze Großwild am wirksamsten be-
wahren können. Mário Haberfeld, der 
Gründer von Onçafari, entschied sich,  
das Modell zu importieren, das etwa in 
Botsuana etabliert ist: Reisende aus wohl-
habenden Ländern erleben die wilde  
Natur, finanzieren so Forschung und Für-
sorge in den Schutzgebieten und machen 
die Bewahrung der Natur wirtschaftlich  
attraktiv. Ökonomie schafft Ökologie.  
Gerade in jenen Regionen Südamerikas, 
die sich traditionell auf Viehwirtschaft 
stützen, könnte sich das als funktionieren-
des Rezept erweisen. In Brasiliens Südwes-

ten ist ein Großteil des Landes Privatbe-
sitz, seit rund 250 Jahren sind Kultur und 
Identität der Region von den Ranchern  
geprägt. Zur Tradition gehört auch eine  
geschworene Feindschaft zum Jaguar: Kein 
anderes großes Raubtier vermag derartig 
immense Kräfte auf sein Gebiss zu über-
tragen wie der Onça – und das erklärt auch, 
warum Fera furchtlos Gewässer durch-

schwimmt, die von Kaimanen wimmeln. 
Deren Schädel könnte sie mühelos zermal-
men. Oder ein fliehendes Rind aus dem 
Sprung heraus erlegen, um es dann in  
aller Ruhe auszuweiden.

Auf dem Territorium des Caiman-
Schutzgebietes ist das binnen Jahresfrist 
219-mal geschehen. Denn seine 53 000 
Hektar sind zugleich Weideland. Dessen 
Besitzer, der Unternehmer Roberto Klabin, 
ist nicht nur Naturschützer, sondern auch 
ein kühler Rechner. „Normalerweise wür-
den solche Beutezüge mit Gewalt beant-
wortet“, sagt Mário Haberfeld, „doch auf 
Klabins Land grasen mehr als 35 000 Rin-
der. Wir verlieren weniger als ein Prozent 
pro Jahr an die Jaguare. Und ein Gast, der 
eine Nacht bei uns verbringt, zahlt den 
Wert von drei Rindern oder mehr.“ 

Klabin ergänzt, dass die Jagd auf den  
Jaguar seit 1967 verboten sei: „Es scheint 
nur niemanden zu kümmern“, sagt er – 
stattdessen vergifte manch ein Nachbar 
die Raubkatzen und beseitige die Kadaver 
unauffällig. Das Onçafari-Team ist daher 
erkennbar angespannt, wenn eine „seiner“ 

Katzen über die Außengrenze des Caiman-
Landes zieht. Etwa zu Paarungszeiten. Wie 
jetzt, im September, zum Ende der Tro-
ckenperiode, wenn die Luft flirrt und der 
Boden hart gebacken ist.

Zwei Tage nach der abendlichen Begeg-
nung mit Fera bestätigt sich die Ver- 
mutung des Biologen Carlos Eduardo Fra-
goso: Wir treffen sie in Begleitung an.  
Brutus, ein zwölfjähriger Artgenosse  
und bekannt für seine leicht rüpelhafte 
Natur, teilt im Schatten von Palmen seine 
Mahlzeit mit Fera: einen mächtigen Kai-
man. 120 Kilo bringt Brutus auf die Waage, 
es ist ihm ein Leichtes, mit imposanter 
Beute zu locken – das hilft, den von Onça-
fari gehegten Bestand von derzeit gut 100 
Exemplaren mit eigenem Nachwuchs zu 
mehren.

Kritiker sagen: Die Art, wie wilde Tiere 
durch Projekte wie Onçafari vermensch-
licht werden, sei nicht artgerecht; sie ge-
wöhnen sich an uns, der Mensch gibt ih-
nen Namen. Schon gegen die Veteranin der 
teilnehmenden Forschung an Affen, Jane 
Goodall, richtete sich einst dieser Vorwurf. 
Zu uns, den Besuchern und zeitweisen  
Beobachtern, aber baut sich eine Bindung 
auf, und schon nach wenigen Tagen fragen 
wir uns: „Was macht Fera heute wohl?  
Wie mag es Isa gehen?“ Auch die jungen 
Biologinnen und Biologen, die für Onça- 
fari forschen und die Tiere regelmäßig 
untersuchen, motiviert dieser unmittel-
bare Bezug zum individuellen Tier anstel-
le einer abstrakten Spezies. Und die – da 
ist sich der unternehmerische Tierschüt-
zer Mário Haberfeld sicher – lässt sich auf 
diese Weise effektiver schützen. Wagnis 
und Konflikte ist er ohnehin gewohnt:  
Seine erste Karriere machte Haberfeld  
als Rennfahrer in der Formel 3.  2

Aktivisten, Unternehmer und Wissenschaftler arbeiten im Projekt Onçafari Hand in Hand, um den Jaguar zu schützen. 
Die Tiere ihres Reservats kennen sie alle – und untersuchen sie regelmäßig. Touristen finanzieren all das

EIN KAIMAN IST EINE LEICHTE 
BEUTE FÜR DEN JAGUAR 
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Mundtrockenheit 
und Karies

TROTZ IMMER WEITER VERBESSERTER MUND-
HYGIENE IN DEN LETZTEN JAHRZEHNTEN 
MUSS SICH FAST JEDER MENSCH IN SEINEM 
LEBEN MINDESTENS EINMAL MIT KARIES 
AUSEINANDERSETZEN.* Die wenigsten wis-
sen aber, dass Karies ganz unterschiedliche 
Gründe haben kann. Einer von ihnen ist ver-
minderter Speichelfl uss. Denn unser Speichel 
enthält antimikrobielle Substanzen, die wirk-
sam gegen Bakterien sind. Zudem sorgen die 
im Speichel enthaltenen Mineralsalze für 
die Regeneration des Zahnschmelzes, vor 
allem nach dem Essen. Jedoch können viele 
unterschiedliche Faktoren wie Stress, Mund-
atmung Diabetes, Rauchen, aber auch viele 
dauerhaft einzunehmende Medikamente zu 
einem verminderten Speichelfl uss führen (auf 
Beipackzetteln ist das zum Beispiel bei den 
Nebenwirkungen als Mundtrockenheit zu fi n-
den). Kein Wunder also, dass fast jeder Zweite 
davon betroff en sein kann.** 

VERMINDERTER SPEICHELFLUSS KANN ZU 
KARIES FÜHREN 
Das Problem bei Mundtrockenheit und zu 
wenig Speichelfl uss: Fehlt Speichel, ist das 
Kariesrisiko bereits erhöht, den Zähnen fehlt 
die Schutzfunktion des Speichels, und das 
tägliche Zähneputzen reicht dann oft nicht 
mehr aus. Vor allem, weil die meisten gängi-
gen Zahnpfl ege-Produkte auf Fluorid setzen – 
Fluorid benötigt aber ausreichend Speichel, um 
seine Wirkung voll zu entfalten. Die Zahn-
pfl ege- und Mundhygiene-Produkte von
 KAREX können mit einem zahnverwandten 
Wirkstoff , dem Hydroxylapatit, auch bei we-
nig Speichel Karies vorbeugen. Hydroxylapa-
tit wurde dem Hauptbestandteil des natürli-
chen Zahnschmelzes nachempfunden. Durch 
die tägliche Anwendung ist es möglich, die 
Regeneration angegriff ener Stellen im Zahn-
schmelz zu unterstützen und einen Schutz-
mantel zu bilden. So kann KAREX mit Hy-
droxylapatit bei vermindertem Speichelfl uss 
helfen, das Kariesrisiko zu senken und die 
Zähne vor zerstörerischen Bakterien und Säu-
reangriff en zu schützen. Probieren Sie es aus!
MEHR INFORMATIONEN UNTER: WWW.KAREX.DE

KARIESPRÄVENT ION  –  TE I L  2

* Quelle: Fünfte Deutsche Mundgesundheitsstudie.
** Villa, A., Connell, C. L. & Abati, S. Diagnosis and management of xerostomia and hyposalivation. Ther. Clin. Risk Manag. 11, 45-51 (2015).

SCHÖNE ZÄHNE BRAU-
CHEN NICHT NUR VIEL 
PFLEGE – sie brauchen 
vor allem eine individuelle 
Zahn- und Mundhygiene

DIE VORSORGE-ZAHNPASTA 
Studien zeigen, dass bis zu 50 % 
der Bevölkerung an vermindertem 
Speichelfl uss leiden. Je älter man ist, 
desto höher ist die Wahrscheinlichkeit, 
davon betroffen zu sein. Die fl uorid-
freien Zahnpfl ege- und Mundhygi-
ene-Produkte von KAREX mit dem 
Wirkstoff Hydroxylapatit können, auch 
bei Mundtrockenheit, helfen, Karies 
vorzubeugen

Laut der Fünften Deutschen
Mundgesundheitsstudie von 2016 haben 
Erwachsene im Alter zwischen 35 und 44 
Jahren an durchschnittlich 11,2 Zähnen 

Erfahrung mit Karies
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KARIESERFAHRUNG 
IN ZAHLEN

ANZEIGE


